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Christian Schwarz-Schilling zu Hause im hessischen Büdingen 

 

 

„Eine einzigartige Erfolgsgeschichte“ 
Der „Koloss Bundespost“ und die Privatisierung 

 
 

 
Der Unternehmer und CDU-Politiker Christian Schwarz-Schilling war zwischen 1982 und 1992 

zehn Jahre lang Bundespostminister. In der Zeit hat er das Privatfernsehen forciert und die Wei-

chen für die Privatisierung von Post und Telekom gestellt. Die Journalistin Friederike Bauer hat 

mit ihm für DAS ARCHIV darüber gesprochen, wie er die Reformen heute beurteilt und warum 

er glaubt, dass sie Deutschland mehr Freiheit, mehr Arbeitsplätze und mehr Wirtschaftswachs-

tum gebracht haben. 

 

Herr Schwarz-Schilling, Sie sind vor gut zwei Jahrzehnten als Postminister zurückgetreten. Wie 

geht es Ihnen heute? 

 

CHRISTIAN SCHWARZ-SCHILLING Ich bin zwar nicht mehr Minister, aber immer noch aktiv. Heute 

engagiere ich mich vor allem für die Balkan-Region und für Völkerverständigung. Die Zeit im 

Ministerium habe ich allerdings in sehr guter Erinnerung, denn die Kombination aus Politik und 

Unternehmertum war einzigartig. Die Post war damals das größte Unternehmen der Bundesre-

publik mit mehr als 500 000 Angehörigen, im Ministerium kamen noch einmal um die 1 800 

Arbeitsplätze hinzu – diesen Komplex zu führen, habe ich als äußerst reizvoll empfunden. Dazu 

saß man am Kabinettstisch und konnte die politischen Entscheidungen der Bundesrepublik mit 

steuern. Kurz und gut, ich habe diese Aufgabe mit großer Leidenschaft versehen. 

 

Sie waren auch der am längsten amtierende Postminister. Was haben Sie in den zehn Jahren 

erreicht? 
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CHRISTIAN SCHWARZ-SCHILLING Ich habe die Epoche der Liberalisierung in der Telekommunika-

tion eingeleitet. Als ich das Amt übernahm, waren wir in vielerlei Hinsicht zurück: Beim Glas-

faserkabel, das es noch nicht in der Fläche gab, beim Kabelfernsehen, bei dem wir eine An-

schlussdichte von 2 Prozent hatten, während sie in anderen Ländern bei 50 bis 70 Prozent lag. 

Wir hatten auch keinen Satelliten für Rundfunk- und Fernsehprogramme am Himmel. Bis auf 

die Telefonanlagen in Häusern und Geschäften waren wir in Deutschland bei der Telekommuni-

kation fast überall rückständig. 

 

Woran lag das? 

 

CHRISTIAN SCHWARZ-SCHILLING Technisch hätten wir den neuesten Stand bieten können, aber es 

war strategisch nicht gewünscht, weil man das Monopol der öffentlich-rechtlichen Anstalten 

nicht aufbrechen wollte. 

 

Folgte diese Politik nicht höchstrichterlichen Urteilen, in denen Karlsruhe den öffentlich-rechtli-

chen Sendern wiederholt die Funktion der sogenannten Grundversorgung zugesprochen hatte? 

 

CHRISTIAN SCHWARZ-SCHILLING So war es. Allerdings hat man 

technische Gründe politisch vorgehalten, die dann für die Ver-

fassungsrichter Tatsachen waren, auf deren Grundlage sie ihre 

Rundfunkurteile fällten. Deshalb musste das alles beseitigt 

werden. Es brauchte Regelungen, die zum Beispiel auch pri-

vate Netzbetreiber und private Endgerätehersteller zuließen. 

Das konnte nur durch eine technische Aufholjagd, verbunden 

mit einer klar konzipierten Ordnungspolitik, geschehen. 

Genau das habe ich mit den verschiedenen Reformen 

gemacht, und darin sehe ich meinen größten Erfolg. 

 

Was zählen Sie alles zu diesen maßgeblichen Reformen? 

 

CHRISTIAN SCHWARZ-SCHILLING Zunächst die Liberalisierung, 

von der ich eben sprach. Außerdem habe ich die Privatisierung 

der Post eingeleitet, die ab Ende der 80er-Jahre in die drei 

Unternehmen Post, Telekom und Postbank aufgespalten und in Aktiengesellschaften überführt 

wurde. Zum Schluss ersetzte eine Regulierungsbehörde das frühere Ministerium – das lag dann, 

genau wie der Börsengang, nicht mehr in meiner Amtszeit. Aber ich habe die entscheidenden 

Weichen dafür gestellt. 

 

Sie haben also in vielerlei Hinsicht einen Paradigmenwechsel eingeleitet? 

 

CHRISTIAN SCHWARZ-SCHILLING Absolut. Auf allen Gebieten. 

 

War Ihnen klar, dass Sie mit Ihren Plänen auf massiven Widerstand stoßen würden? 

 

CHRISTIAN SCHWARZ-SCHILLING Ich hatte studiert, wie meine Vorgänger daran gescheitert waren. 

Ich wusste, dass die Postgewerkschaft ein starker Faktor sein würde. Ich wusste auch, dass die 

CSU mit der Postgewerkschaft eine Liaison hatte. Ich musste also die CSU überzeugen und 

habe daher einen CDU-CSU-Koordinierungsausschuss gebildet. Auf diese Weise gelang es mir, 

in der Union eine einheitliche Position herzustellen. Und nur so brachten wir die Kraft auf, den 

Widerständen aus der SPD und den Gewerkschaften zu begegnen. 

 

Waren die Gewerkschaften Ihre härtesten Gegner? 
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CHRISTIAN SCHWARZ-SCHILLING Allerdings. Sie meinten, ich sei der Totengräber der Nation, 

ein ganz Schlimmer. Es gab Demonstrationen gegen mich; ich wurde mit Orwells „1984“ ver-

glichen und als einer dargestellt, der die Menschen verdrahtet und verkabelt und sie letztlich 

fernsteuern will. 

 

Irgendwann kamen auch Vorwürfe auf, Sie würden politische Haltung und private Wirtschafts-

interessen ungut verquicken. 

 

CHRISTIAN SCHWARZ-SCHILLING Auch diese Vorwürfe gab es. Aber das Gegenteil ist richtig. Wir 

haben durch meine politische Arbeit bei unserer Firma Sonnenschein viele Aufträge verloren, 

die wir davor jahrelang hatten. 

 

Haben Sie in der Zeit, als es von allen Seiten Vorwürfe hagelte, jemals an Rücktritt gedacht? 

 

CHRISTIAN SCHWARZ-SCHILLING Niemals, obwohl ich im Bundestag an die fünfzehn Mal zum 

Rücktritt aufgefordert wurde. Ich habe mir einfach eine dicke Haut zugelegt. Wichtig war aller-

dings, dass mir Helmut Kohl voll zur Seite stand. 

 

Hatten Sie bei so viel Gegenwind nie Zweifel? 

 

CHRISTIAN SCHWARZ-SCHILLING Nein. Allerdings war das Ganze für meine Frau eine große 

Zumutung, weil sie als Geschäftsführerin von Sonnenschein viel abbekam. Wir haben deshalb 

überlegt, ob ich mein politisches Amt aufgeben soll oder ob wir die Firma verkaufen. Wir haben 

uns für Letzteres entschieden. Das war dann einige Jahre später. 

 

Wie beurteilen Sie das Privatfernsehen heute? 

 

CHRISTIAN SCHWARZ-SCHILLING Die Bundespost war der Dienstleister für den Transport und die 

Verbreitung – genau wie beim Brief. Wir schauen nicht in den Brief und sagen, da steht etwas 

Schlechtes drin, deshalb transportieren wir ihn nicht. Das muss man klar trennen. Außerdem hat 

nichts die öffentlich-rechtlichen Anstalten so korrigiert wie die Privaten. Dadurch hat man sich 

wieder auf seinen eigentlichen Auftrag besonnen. Davor waren die öffentlich-rechtlichen 

Anstalten linke Sender, vor allem die ARD. 

 

Trotzdem würde mich interessieren, ob Sie die Inhalte vieler Privatsender nicht indiskutabel finden? 

 

CHRISTIAN SCHWARZ-SCHILLING Da wird nicht überall angeboten, was mir gefällt, aber wir 

haben heute ein sehr gutes duales System. Ich wollte Vielfalt, und die haben wir erreicht. Mir ist 

ein Kiosk mit vielen bunten Zeitschriften – auch aus der Regenbogenpresse – lieber als einer 

mit nur zwei, drei Staatszeitschriften. Ordnungspolitisch betrachtet, ist das meine Einstellung. 

 

Der zweite Teil Ihrer Liberalisierungspolitik, die Postreform, war genauso umstritten. 

 

CHRISTIAN SCHWARZ-SCHILLING Es ging darum, den Koloss Bundespost schleunigst an die Zeit 

der Globalisierung heranzuführen. Denn ein Staatsunternehmen konnte sich nur schlecht im 

Ausland engagieren, Joint Ventures eingehen etc. Deshalb brauchten wir eine Organisations-

form, die solche internationalen Aktivitäten zuließ. Mit der Privatisierung ist das geschehen. 

 

Wie stehen Post und Telekom Ihrer Ansicht nach heute da? 

 

CHRISTIAN SCHWARZ-SCHILLING Damals hieß es, die Post, die zu der Zeit aus dem Fernmeldebe-

reich subventioniert werden musste, lasse sich nicht privatisieren, jedenfalls nicht sofort. Das 
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führe direkt in die Katastrophe; damit gehe die Gelbe Post 

zugrunde. Ohne die Gelder aus dem Fernmeldebereich sei sie 

sofort erledigt. Heute wissen wir, das stimmte nicht. Die Post 

steht blendend da, eher muss die Telekom sich mühen. 

 

Was hat Sie so sicher sein lassen, dass diese Argumente falsch 

waren? 

 

CHRISTIAN SCHWARZ-SCHILLING Meine Vergangenheit als Unter-

nehmer. Ich habe gesehen, dass sich vieles ändern wird, wenn 

die Post keine bürokratische Institution mehr ist. Dann lenken 

private Manager die Post nach ganz anderen Gesichtspunkten. 

Deswegen war es mir auch wichtig, mit der Postreform die 

Hälfte der Manager aus der freien Wirtschaft zu besetzen. 

 

Würden Sie rückblickend sagen, dass Sie Ihre ursprünglichen 

Ziele erreicht haben? 

 

CHRISTIAN SCHWARZ-SCHILLING Auf jeden Fall. Für mich ist unbestritten, dass die Reformen den 

Menschen, den Unternehmen und den Verbrauchern Freiheiten gebracht haben, von denen man 

früher nur träumen konnte. Zudem sind Produkte entstanden, die der ganzen Gesellschaft ein 

neues Kommunikationszeitalter mit Wachstum und vielen neuen Arbeitsplätzen beschert haben. 

Ich sehe darin eine einzigartige Erfolgsgeschichte. 

 

Wie stehen Sie zur Regulierungsbehörde? 

 

CHRISTIAN SCHWARZ-SCHILLING Ich finde, sie leistet gute Arbeit. Die Forderung der Telekom 

nach dem Ende der Regulierung halte ich für total falsch, weil es um einen Bereich geht, der 

mit einem knappen Gut handelt: mit Frequenzen. Wir brauchen hier unbedingt den Wettbewerb. 

Die Regulierungsbehörde sorgt dafür, dass es nicht zu marktbeherrschenden Tendenzen kommt, 

etwa von Seiten der Telekom. 

 

Ist das vor dem Hintergrund Ihrer politischen Geschichte nicht eine verkehrte Welt? Erst libera-

lisieren Sie, jetzt wollen Sie Regulierung? 

 

CHRISTIAN SCHWARZ-SCHILLING Überhaupt nicht. Mir ging es immer um eine systematische 

Ordnungspolitik, die den Wettbewerb sichert. Ich bin gegen jede Form von Monopolen, ob 

staatlich oder privat. 

 

Obwohl Sie rückblickend Ihre Ministerjahre als äußerst erfolgreich bewerten, sind Sie am Ende 

mitten in einer Legislaturperiode zurückgetreten. Warum? 

 

CHRISTIAN SCHWARZ-SCHILLING Ich trat aus anderen Gründen zurück. Wegen der deutschen 

Zurückhaltung auf dem Balkan, die ich so nicht teilen konnte. Wir haben 40 Jahre lang erzählt, 

dass sich ein System wie das der Nazis nicht wiederholen dürfe. Und dann las ich im August 

1992 die ersten Berichte über Lager in Bosnien. Ich hatte keinerlei Beziehung zu dem Land; ich 

war nie vorher in Jugoslawien gewesen. Trotzdem wusste ich nach der Lektüre: Das darf so 

nicht sein. Ich fing an, mich um das Thema zu kümmern, sprach mit dem Bundeskanzler und 

anderen darüber. Helmut Kohl ließ mich mehrfach abblitzen. Daraufhin reichte ich im Dezem-

ber 1992 meinen Rücktritt ein. 

 

Herr Schwarz-Schilling, danke für das Gespräch. 
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